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Die Schlacht bei Haſtings am 14. October 1066. 


(Beſchluß.) 


Im Frühjahre und Sommer 1066 wurde nun von 
den Normannen Tag und Nacht an einer Flotte ge- 
baut und gerüſtet, und alle Fahrzeuge ſammelten ſich 
mit den Kriegsleuten an der Küſte da, wo die Dive 
in den Ocean mündet. Doch gewaltige Stürme hin⸗ 
derten die Überfahrt nach England und trieben die 
Flotte nach dem Hafen St.⸗Valery, in dem auch man⸗ 
ches Fahrzeug Schiffbruch litt und die Leichname in 
Menge an die Küſte geworfen wurden. Das Kriegs⸗ 
volk begann mürriſch zu werden, und als ſelbſt reich⸗ 
lich ausgetheilte Weine und Speiſen dagegen nichts 
fruchteten, ließ Wilhelm feierlich den Leichnam des 
Schutzheiligen Valerius herumtragen, im ganzen Heere 
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aber feurige Gebete anordnen. Und ſiehe! dies — 
half; der Wind drehte ſich. Am nächſten Morgen 
konnte man wohlgemuth die Anker lichten; 400 große 
Segelſchiffe, wol 4000 Transportfahrzeuge und mehr 
noch folgten dem ſtattlichen Kriegsſchiffe, auf welchem 
der Baſtard voranſegelte, in dem ſein vom Papſte 
Hildebrand geſendetes Banner und das Kreuz flatterte. 
Die Segel waren von verſchieden gefärbter Leinwand 
und auf ihnen prangten häufig die drei Löwen, das 
Wappen der Normandie. Vorn am Bugſpriet ſtand 
ein Knabe mit geſpanntem Bogen und ſchien einen 
Pfeil abzuſchießen. Das Schiff ſegelte ſo ſchnell, daß 
es die ganze Flotte weit zurückließ und aus den Au⸗ 
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gen verlor. Man mußte den Anker auswerfen und 
Halt machen, ſie zu erwarten. Ohne weitern Unfall 
erreichte man die Rhede von Haſtings, ein Städtchen, 
das jetzt kaum noch genannt wird, am Eingange der 
Meerenge, weſtlich von Dover. Es war der 28. Sep⸗ 
tember. Kein Feind war zu ſehen. Der König ſtand 
noch nördlich weit hinauf. Er hatte eben glücklich eine 
Menge Dünen und Norweger zur Heimkehr gezwun— 
gen, die ihm von ſeinem Bruder auf den Hals gehetzt 
worden waren, und bei aller Eile doch nicht vermocht, 
gerade jetzt der Landung Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. Gut geordnet ſchifften ſich zuerſt Wilhelm's 
Armbruſtſchützen aus; ein ſtattliches Fußvolk, dem dann 
die Krieger zu Roß mit glänzendem Helm und Pan— 
zerhemde folgten. Sie trugen lange, ſchwere Lanzen 
und doppelſchneidige Schwerter. Gleich nachher betrat 
die große Zahl von Schanzgräbern, Schmieden und 
Zimmerleuten das Ufer, drei Schlöffer von Holz mit 
ſich führend, die, völlig behauen, nur nöthig hatten, 
zuſammengefügt zu werden. Der Baſtard kam zuletzt 
und ſtürzte, aus dem Boote tretend, in den Sand 
hin, daß Jeder erſchrak, es für eine traurige Vorbe— 
deutung haltend. Allein wie jener Römer ſich ſchnell 
faſſend, rief er laut, indem er aufſprang: „Was wollt 
Ihr denn? Da habe ich gleich das ganze Land mit 
den Händen ergriffen! Nun, geliebt es Gott, ſo groß 
es iſt, ſo ſoll es euer ſein!“ Ohne Säumen ſetzte ſich 
das Heer nach Haſtings in Bewegung und bezog da 
ein Lager, in dem zwei der erwähnten Schlöſſer auf— 
geführt wurden, die nöthigen Vorräthe unterzubringen. 
Viele Hunderte aber ſtreiften ins Land hinein, zu rau— 
ben, zu plündern, zu ſengen und zu morden. In— 
zwiſchen zog Harold heran und befahl feinen Mannen 
allen, fo ſchnell als möglich ſich an ihn in London an— 
zuſchließen. Er hoffte, Wilhelm im Lager unvermu⸗ 
thet überfallen zu können; doch dieſer war ſchon von 
einem Höflinge Harold's ſelbſt gewarnt worden, ſowie 
an ſich auf ſeiner Hut. Beobachtend ſtanden die zwei 
Heere ſich gegenüber; Wilhelm knüpfte Unterhandlun— 
gen an, die an Harold's feſtem Sinne ſcheiterten, da 
ſie nur auf Niederlegung ſeiner Krone oder päpſtlichen 
Richterſpruch, was gleichviel hieß, oder endlich auf 
einen feierlichen Zweikampf hinausliefen. Sie endig⸗ 
ten ſich zuletzt ſo, daß ihn Wilhelm in Gegenwart 
aller ſeiner Großen für einen Meineidigen und Lügner 
erklären ließ, indem Jeder, der ihm zur Seite ſtehe, 
a mitgebrachten päpſtlichen Bulle excommuni⸗ 
cirt ſei. 

Vierzehn Tage waren in ſolchem Hin- und Her— 
ſenden verſtrichen und die bange Stunde des Entſchei— 
dungskampfes rückte mit jedem Augenblicke näher. Ha⸗ 
rold ſtellte ſeine Scharen auf einer Reihe befeſtigter 
Hügel auf, welche noch heute als das Wahlfeld be- 
kannt ſind. „Morgen früh iſt die Schlacht!“ ließ 
Wilhelm am 13. October Abends im ganzen Lager 
verkünden. Und ſo traten die Moͤnche und Pfaffen 
zuſammen, denn auch ihrer gab es gar viele im La- 
ger, die alle in Hoffnung auf fette Pfründen und 
reiche Klöſter die Fahrt über den Kanal gemacht hat⸗ 
ten, und fangen Litaneien oder Pfalmen, während der 
Kriegsmann feine Waffen putzte oder das Pferd rü— 
ſtete, um dann noch zu beichten und zu beten. An— 
ders ging es gegenüber im engliſchen Lager zu, wo 
man ſich mit Spiel und Geſang ergötzte, während das 
Trinkhorn voll Bier oder Wein immer neu gefüllt 
herumkreiſte. 

Kaum tagte der Morgen, als der Biſchof von Ba⸗ 
yeur, Wilhelm's Halbbruder von mütterlicher Seite 
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her, die Meſſe las und dann dem Heere ſeinen Segen 
gab. Letzteres ward nun in Schlachtordnung vom Her— 
zog aufgeſtellt; drei große Heerſäulen ſtanden da, er 
ſelbſt in der Mitte ſeiner normänniſchen Ritter. Große 
Schwärme leichten Fußvolks füllten die Räume zwi⸗ 
ſchen den ſchwerbewaffneten Kriegern und ſchützten die 
Seiten. Aller Augen ſchauten nach dem Herzoge, der, 
auf einem großen ſpaniſchen Hengſte haltend, am Halſe 
die vorzüglichſten Reliquien trug, auf welche Harold 
den verhängnißvollen Eid abgelegt hatte. Ein Jüng— 
ling neben ihm hielt das flatternde, vom Papſte ge— 
ſandte Banner. „Denkt auf tapfere Wehr!“ ertönte 
jetzt ſein Wort, indem er langſam längs der Linie 
hinritt. „Schlagt Alles todt; denn wenn wir ſiegen, 
werden wir Alle reich! Was ich gewinne, gewinnt 
ihr; was ich erobere, erobert ihr! Nehme ich das 
Land, ſo iſt es euer! Alſo darauf mit Gottes Hülfe, 
die Engliſchen für all ihr böſes Thun zu züchtigen!“ 
Und mit dröhnendem Schritt und gewaltigem Kriegs— 
geſchrei ging es jetzt in nordweſtlicher Richtung von 
Haſtings nach dem engliſchen Lager zu. Die Mönche 
und Prieſter beſtiegen einen Hügel, den Kampf zu 
ſchauen und für den glücklichen Gang deſſelben zu be— 
ten. Als man in Schußweite nahe war, verdunkelte 
ein Regen von Pfeilen und Bolzen die Luft, indem 
die Lanzenträger gegen das engliſche Lager ſtürmten, 
das feſt mit Paliſſaden umgeben war. Harold's Scha- 
ren ſtanden hinter ihnen, mit ſcharfen Schlachtbeilen 
ihre Feinde erwartend, deren Lanzen mit einem Hiebe 
zertrümmert wurden. Die Harniſche und Panzerhem— 
den der Normannen leiſteten keinen beſſern Widerſtand. 
Getäuſcht und erſchöpft mußten ſie vom Sturme des 
Lagers ablaſſen. Da befahl Wilhelm, die Pfeile hoch 
und ſo zu richten, daß ſie im Bogen über das Boll— 
werk ins Lager gingen, und ſo verwundeten ſie eine 
große Menge, indem ſelbſt dem Könige Harold ein 
Auge ausgebohrt ward. Doch immer ſahen ſich die 
Normannen getäuſcht, als ſie ins Lager zu dringen 
hofften. Ein ſchrecklicher Kampf ſchien ſelbſt mit ihrer 
Niederlage zu enden; denn Wilhelm ſtürzte mit dem 
Pferde, und man meinte, er ſei getödtet, worauf gar 
Viele die Flucht ergriffen, er aber große Mühe hatte, 
ſie zurückzubringen, indem er auch Manchem einen har— 
ten Stoß mit dem Schafte der Lanze gab. Und bald 
machte ihn eine neue Liſt zum Sieger. Sein Mittel—⸗ 
treffen, die tapferſten Ritter, alle ächte Normannen, 
erhielten die Weiſung, keck und ungeſtüm anzugreifen, 
doch ebenſo ſchnell abzulaſſen und zu fliehen, wie wenn 
ihr ganzer Muth dahin ſei. Unvorſichtig gingen die 
Engländer aus ihrem feſten Lager heraus, eilig ſie zu 
verfolgen, die überall hin ſich zerſtreuten, bis die Un— 
vorſichtigen auf einen neuen Reiterhaufen ſtießen und 
im nämlichen Augenblicke von allen Seiten mit Schwert 
und Lanze angegriffen wurden. Da half die ſchwere 
Streitart wenig; abgeſchnitten von ihrem Lager, ka⸗ 
men fie in regelloſem Kampfe um; Wilhelm drang ins 
Lager zugleich mit ihnen. Harold und zwei ſeiner 
Brüder ſtarben ſelbſt, als fie ihr Banner tapfer ver- 
theidigten, ſtatt deſſen nun Wilhelm das ſeinige auf— 
pflanzte. Bis die Sonne ſank, dauerte das Morden 
und noch darüber hinaus, daß ſich die Streitenden nur 
an der verſchiedenen Sprache erkannten und dann tödte— 
ten. Doch der Sieg war auf Wilhelm's Seite; Eng⸗ 
land lag weit und breit zu ſeinen Füßen. Alles, was 
entfloh, kam meiſt durch Wunden, durch Erſchöpfung, 
durch die nacheilenden normanniſchen Neiter um. Auch 
Wilhelm's Heer hatte großen Verluſt erlitten. Als er 
es am Morgen muſterte, fehlten gar Viele, die von 
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St.⸗Valery ihm gefolgt waren. So Marcher lag todt 
neben dem todten Feinde oder athmete mit ihm zu⸗ 
gleich aus. Es war ein ſchreckliches Gemälde menſch⸗ 
lichen Jammers. Frauen und Mütter wanderten wei— 
nend und ſchreiend umher, ihre todten Männer und 
Söhne ſuchend. Harold's Leichnam blieb lange auf 
dem blutigen Schlachtfelde. Seine Mutter, Githa, 
wagte nicht ſogleich von dem erzürnten Wilhelm die 
Erlaubniß zu erbitten, ihrem Sohne die letzte Ehre 
erzeigen zu dürfen. Sie bot, lieſt man, endlich ſo 
viel Geld, als der Leichnam wiegen würde. Wilhelm 
jedoch ſprach, daß Einem, der Eid, Treue und Glau— 
ben gebrochen habe, kein anderes Grab als der Sand 
des Meeresufers gebühre. Da kamen zwei Mönche 
aus dem Kloſter Waltham. Harold hatte es begrün— 
det und reich begabt. Seine Gebeine ſollten, flehten 
ſie, in dieſen heiligen Mauern ruhen. Sie ließen nicht 
nach, den Sieger zu bitten, bis endlich ſein hartes 
Herz erweicht wurde. Die Armen mühten ſich inzwi⸗ 
ſchen umſonſt ab, unter den zahlloſen Leichnamen Den 
zu erkennen, welchen fie ſuchten. Einer war fo graäß— 
lich verſtümmelt und entſtellt wie der andere. Doch 
ſie erinnerten ſich, daß Harold einſt ein Mädchen ge— 
liebt habe, bei welcher er treue Gegenliebe fand. Edi— 
tha nannte man ſie oder auch wol die Schöne mit 
dem Schwanenhalſe. Voll Trauer, ſo lange umſonſt 
den Todten geſucht zu haben, gingen ſie zu ihr und 
baten ſie, mit ihnen nachzuforſchen. Sie that es, und 
es dauerte nicht lange, als ſie die Züge des ihr einſt 
fo theuern Königs wieder erkannte. ) 

Durch dieſe Schlacht war Englands Schickſal ent— 
ſchieden, die Herrſchaft der angelſächſiſchen Könige ver- 
nichtet; ihre Krone ſetzte ſich wenige Wochen darauf 
Wilhelm aufs Haupt, die Angelſachſen, die den Nor- 
mannen und Dänen ſo lange und ſo oft Widerſtand 
geleiſtet hatten, waren nun Knechte, Leibeigene der 
Erſtern geworden. In 60,000 Nitterleben ward das 
Land getheilt und dieſe fielen faſt alle nur Normannen 
zu. Viele Jahre lang gab es noch einzelne Verſuche, 
ihnen wieder die Gewalt zu entreißen; denn ſchrecklich 
hauſten die Sieger und keinem Angelſachſen blieb faſt 
mehr als ein paar Augen, ſein Elend zu beweinen. 
Die Zeit nur ſchritt hier vermittelnd ein, die Norman⸗ 
nen verſchmolzen im Laufe derſelben mit den Befieg- 
ten, und den letztern konnte es zum Troſte gereichen, 
daß ihr alter Volksname ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat; denn noch blüht das Land der An— 
geln — England —, während die Normandie ſelbſt in 
Frankreich nur von der alten Geſchichte noch genannt 
iſt. Welchen furchtbaren Eindruck jener 14. Oktober 
1066 jedoch überall in England machte, erſieht man 
aus fo manchen Ergüſſen der damaligen Schriftſteller. 
Sie nennen dieſen Tag bitter, einen Tag des Todes, 
gefärbt vom Blute der Tapfern. „England!“ ruft 
ein Anderer aus, „was ſoll ich deinen Nachkommen 
ſagen? Du haſt deinen eingeborenen König verloren 
und biſt in die Gewalt der Fremdlinge gefallen! Deine 
Söhne kamen elendiglich um, deine Nähe und Füh⸗ 
rer ſind beſiegt, todt oder Bettler! Wehe dir, Eng⸗ 
land!“ 

Lange Zeit nach dem blutigen Volks und Welt⸗ 
gericht meinte noch der Aberglaube und die Vater— 
landsliebe Spuren von friſchem Blute auf dem Bo- 


*) Manchem Leſer wird vielleicht ein großes, herrliches 
Bild einfallen, das vor einigen Jabren in mehren großen 
Städten aufgeſtellt war und dieſen erſchütternden Augenblick 
darſtellte. 


den hier zu finden; fie kamen auf den Höken von Ha— 
ſtings zum Vorſchein, wenn es nur ein wenig gereg⸗ 
net hatte. Mehr erinnerte an den Entſcheidungs⸗ 
kampf Jahrhunderte lang ein Kloſter, das Wilhelm 
dem heiligen Martin und der Dreieinigkeit baute; ge⸗ 
rade auf der Stelle, wo Harold's Banner geſtanden 
hatte, erhob ſich der Hochaltar der Kirche und die 
Mauern des Ganzen ſchloſſen einen anſehnlichen Raum 
des Schlachtfeldes ein, weshalb auch das Kloſter nur 
die Abtei der Schlacht genannt zu werden pflegte. Die 
Mönche darin beteten täglich für das Seelenheil De— 
rer, welche einſt auf dieſem Sande ihr ſchmerzliches 
Ende gefunden hatten, und wurden vom Sieger ſo 
reichlich bedacht, daß ſie mehr köſtlichen Wein in ihren 
Kellern hatten, als manchen andern Klöſtern gewöhn⸗ 
liches Trinkwaſſer zu Gebote ſtand; denn ſolchen 
a" hatte er ihnen verſprochen, als man den Grund 
egte. 


Die Briefſchwalbe. 


Daß man Tauben benutzt hat, um mittels ihnen an⸗ 
gehängter Briefchen eine Nachricht ſchnell von einem 
Orte zum andern zu bringen, oder auch um Wetten 
zu gewinnen, oder die Schnelligkeit ihres Flugs zu er⸗ 
mitteln, iſt eine ſeit uralter Zeit bekannte Sache. 
Weniger weiß man es von den Schwalben, deren 
Schnelligkeit noch viel größer iſt. Das ganze Geheim⸗ 
niß, die Taube zur Briefträgerin zu machen, beſteht 
darin, daß die Tauben außerordentliche Neigung zu⸗ 
einander wie zu ihren Jungen haben, daß ſie alſo, an 
einen fremden, fernen Ort verſetzt, zu dem alten lieb— 
gewordenen Neſte zurückzukommen ſtreben. Aber durch 
Beides zeichnen ſich auch die Schwalben aus, und 
wenn man weniger in ſolcher Art von ihnen Gebrauch 
machte, ſo liegt es wol in der größern Schwierigkeit, 
ſie zu fangen, ſie aufzubewahren ſowie dann in einem 
Käfig weit zu transportiren. Allein Verſuche der Art 
haben allerdings in älterer wie in neuerer Zeit ſtatt⸗ 
gefunden. Schon der alte Plinius erzählt von Zweien, 
die ſolchen Gebrauch verſuchten. Ein gewiſſer vor- 
nehmer Mann, Caecina Volterranus, pflegte Schwal- 
ben mit ins Feld zu nehmen, und um feinen Freun- 
den Nachricht von einem gewonnenen Siege zu geben, 
fie freizulaſſen, wo fie dann in ihr Neſt mit der Farbe 
des Sieges beſtrichen zurückkamen. Ein alter römi- 
ſcher Chronikenſchreiber, Fabius Pictor, der aber auch 
zugleich Feldherr war, meldet desgleichen, ſagt Pli- 
nius weiter, daß ihm eine von ihren Jungen genom⸗ 
mene Schwalbe gebracht worden ſei, an deren Fuße 
ein Faden angebunden war, in welchem die einge⸗ 
knüpften Knötchen die Zahl der Tage angaben, inner⸗ 
halb welcher die von den Liguſtinern eingeſchloſſene rö⸗ 
miſche Beſatzung Hülfe erwartete und einen Ausfall 
unternehmen wolle. Hier hätten wir alſo gerade den 
Gebrauch, den namentlich die Seldſchuken⸗Beſatzungen 
während der Kreuzzüge von den Tauben im Morgen⸗ 
lande machten. Wollte man aber an dieſen von Pli⸗ 
nius mitgetheilten zwei Beiſpielen zweifeln, ſo haben 
wir doch noch ungleich mehr Belege aus neuerer Zeit, 
die namentlich der äußerſt ſorgſam beobachtende Spal 
lanzani mitgetheilt hat. Er ſendete einem Freunde 
eine Schwalbe in einem Käfige zu, und im Nu kehrte 
ſie, von dieſem freigelaſſen, mit einem Faden am Fuße 
zurück, deſſen verſchiedene Farben, über deren Bebeu- 
tung man ſich vorher verſtändigt hatte, ſein Befinden 
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angaben. Mit andern Schwalben wiederholte er den⸗ 
ſelben Verſuch und ſah noch obendrein die lieben Thier- 
chen mit einer Fliege im Schnabel zurückkehren, welche 
ſie den Jungen brachten, denen ſie entriſſen worden 
waren. Andere Verſuche wurden immer noch wieder⸗ 
holt, und fo ermittelte er, daß die Schwalbe aus Bo⸗ 
logna bis Modena, einen Weg von 20 italieniſchen 
Meilen, binnen 13 Minuten zurücklegte. Wenn man 
Tauben freiläßt, damit ſie wieder heimkehren ſollen, 
fo heben fie fi) hoch in die Luft empor und befchrei: 
ben erſt einen Kreis, um ſich über die Richtung zu 
verſtändigen, welche ſie zu nehmen haben. Gerade ſo 
machten es auch die Schwalben Spallanzani's. Mit 


Freudengeſchrei über die wiedererlangte Freiheit erho⸗ 
ben ſie ſich himmelhoch und flogen erſt in engen, dann 
in weiten Kreiſen umher, dann aber blitzſchnell in der 
Richtung fort, die nach ihrem Neſte führte. Wie 
ſcharf muß der Sinn fein — Geſichts- oder Geruchs⸗ 
finn, gilt hier gleich —, welcher dem Thierchen die Rich⸗ 
tung angibt, die es zu nehmen hat! Was wir aber 


in ſolcher Art von den Tauben und Schwalben wiſſen, 


würde vermuthlich fi) auch bei andern Vögeln wäh⸗ 
rend der Brütezeit beobachten laſſen, wenigſtens bei 
vielen Arten, wenn Verſuche der Art mit ihnen an⸗ 
geſtellt würden; denn die Anhänglichkeit und Liebe zu 
ihren Jungen iſt allen eigen und bei allen groß. 


Das Schulſchiff Borda zu Breſt. 


Der 


Wie bei uns Ackerbauſchulen auf Landgüter zur 
praktiſchen Erlernung der Feldwirthſchaft in allen ih- 
ren Zweigen verlegt werden, ſo iſt in Frankreich eine 
großartige Bildungsanſtalt für Seeoffiziere auf einem 
großen Linienſchiffe eingerichtet, auf dem gewaltig gro- 
ßen Schulſchiffe — der Borda, von 90 Kanonen — 
zu Breſt, ein ſchwimmendes Schulhaus, deſſen Inne⸗ 
res wir hier uns aufgeſchloſſen ſehen. 

Das erſte Bild zeigt uns den großen Saal im 
Unterdeck. Es iſt der Schlaf- und Speiſeſaal. Eben 
hat der Tambour die Reveille geſchlagen; es iſt 5 Uhr 
Morgens und die Schüler ſtehen auf, ziehen ſich an 
oder waſchen ſich an dem großen Waſchſchranke rechts, 
wo friſches Waſſer aus den geöffneten Hähnen ſpru⸗ 
delt, während der die Aufſicht habende Offizier unter 
den geſchäftigen Burſchen herumwandert. Aber, wer⸗ 


Schlafſaal am Morgen. 


den die Leſer fragen, wo ſind die Betten? Betten 
gibt es auf keinem Schiffe; ihre Stelle vertreten die 
Hängematten. Das iſt ein längliches Stück Zeuch, 
das an den vier Enden durch Stricke an Haken auf⸗ 
gehangen wird, die an den Balken der Decke ſich be⸗ 
finden. Wir ſehen einige Schüler noch beſchäftigt, ihre 
Schlafſtätten abzuhängen und zuſammenzurollen; bald 
werden ſämmtliche Hängematten von den Schülern 
ſelbſt aufs Verdeck getragen und dort um den Rand 
des Schiffs herum (wie das zweite Bild zeigt) ſorg⸗ 
faltig zuſammengelegt werden. In Zeit von zehn Mi⸗ 
nuten iſt Alles vorüber; die Schüler werden angezogen 
und der Schlafapparat hinweggeſchafft ſein! 

Mittags dienen dieſelben Räume zum Speiſeſaale. 
An denſelben Haken werden dann durch Stricke 14 
ſchwebende Tiſchplatten aufgehangen, an denen je 12 


Schüler auf Feldſtühlen ſitzen. Nach dem Effen hängt 
man die Tafeln wieder ab, ſchlägt die Seſſel zuſam⸗ 
men und der ganze Raum iſt frei, um Abends aufs 
neue zum Schlafſaal zu dienen. 

Das Leben in dieſer ſchwimmenden Marineſchule 
iſt übrigens ziemlich ſo eingerichtet wie auf unſern 
Fürſtenſchulen, nur daß der Zuſchnitt dort ein mili- 
tairiſcher iſt. Von ihren Verwandten begleitet werden 
die aufzunehmenden Schüler durch Boote auf das 
Schulſchiff geführt und ſogleich in die Seecadettenuni- 
form eingekleidet. Jeder der Neulinge wird einem der 
altern Schüler zur beſondern Aufſicht übergeben. Hat 
der Neuling einen Verwandten darunter, ſo kann er 
dieſen ſich zum Mentor ausbitten; wo nicht, ſo wer⸗ 
den die Neulinge mit der Karte ausgeſpielt. In dem 
untern Schiffsraume ſind die Schulclaſſen abgetheilt, 
in welchen die Schüler auf (der Raumerſparniß we⸗ 
gen) amphitheatraliſch erhöhten Bänken ſitzen. Sonn⸗ 
tags wird in demſelben Raume Meſſe geleſen; ein Al⸗ 
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tar wird aufgeſchlagen, die Trommel ruft die Schüler 
zuſammen und in voller Uniform wohnen Alle der 
Sonntagsandacht bei, worauf die Beſichtigung folgt 
und die Cenſuren und Wochenſtrafen verleſen werden. 
Übrigens iſt auf dem Schulſchiffe für Alles geſorgt, 
Kühe und Krankenzimmer find da, und ſelbſt der 
Carcer, ein einſames, finſteres Zellchen, wo die Schuͤ⸗ 
ler bei Waſſer und Brot ihre Strafen abzuſitzen ha⸗ 
ben, fehlt nicht. 

Statt des Schulgartens und des Turnplatzes dient 
den Marineſchülern das Verdeck ihres Schulſchiffs. 
Drei mal des Tags iſt Erholungsſtunde. Ein Kano⸗ 
nenſchuß gibt das Signal und die ganze junge Welt 
ſtrömt aus den untern Räumen aufs Verbeck, Hier 
zeigt ſie uns das zweite Bild. Die viereckigen Offnun⸗ 
gen im Vordergrunde ſind die Treppen, welche zum 
Unterdeck führen; durch die andern fenſterartigen Deff- 
nungen, welche durch zollſtarkes Glas geſchloſſen ſind, 
wird Luft und Licht dem Unterdeck zugeführt; ſie wer⸗ 


Erholungsſtunde auf dem Verdeck. 


den bei gutem Wetter geöffnet. Hier promeniren die 
Schüler Arm in Arm, ſpielen und ſchwatzen oder trei- 
ben allerhand gymnaſtiſche Übungen auf den Stricklei⸗ 
tern, den Tauen, Segelſtangen und Maſten, um ſich 
für ihren künftigen Beruf als Seeleute Gewandtheit 
und Unerſchrockenheit anzueignen. Es iſt für den Zu⸗ 
ſchauer eine wahre Luſt, die jungen Leute in ihren 
Freiſtunden wie Katzen an den Tauen und Stricklei⸗ 
tern hinaufklettern, auf den Raaen hin⸗ und herlau⸗ 
fen oder auf der Masten höchster Spitze im oberſten 
Maſtkorbe frei und kühn ſtehen zu ſehen! 

Rechts im Hintergrunde unſers Bildes erblicken 
wir auch die kleinere Corvette, auf welcher die jungen 
Seeleute den eigentlichen praktiſchen Seedienſt lernen, 
weil dazu das Schulſchiff theils zu ſchwerfällig, theils 
überhaupt nicht eingerichtet iſt. Auf dieſer Corvette 
verrichten die jungen Leute ſämmtliche Matroſen⸗ und 


Offiziersdienſte, winden die Anker herauf, laſſen die 
Boote ins Meer und machen größere Ausflüge ins 
Meer hinaus, wobei die junge Mannſchaft manchmal 
auch einen Sturm zu beſtehen hat. } J 
So wird es den jungen Leuten, die ſchon ihre 
Jugend auf dem Meere in den ſchwimmenden hölzer— 
nen Burgen zubrachten, nicht ſchwer, den größten 
Theil ihres Lebens auf dem ſchwankenden Boden der 
Schiffe zu verweilen. So lernen fie das Grün der 
Wieſen und der Bäume nicht vermiſſen, ſo lernen ſie 
die Furcht gar nicht kennen, welche uns „Landratzen“ 
befällt, ſobald wir auf hochgehender See den ſchwan⸗ 
kenden Breterboden unter unſern Füßen fühlen. Ob 
ſie dann, wenn das Schulſchiff ſie entlaſſen, ihr Be⸗ 
ruf an die glücklichen Inſeln des Stillen Meers, an 
Italiens und Kleinaſiens paradieſiſche Geſtade oder in 
den rauhen Norden führe, fie find zu Haufe auf ib: 


rem Schiffe; das blaue Meer ift ihre Erde und ſtatt 
der Nachtigallen, der Blumen und Schmetterlinge er⸗ 
freut die weiße Seemöve, der glänzende Delphin und 
das Heer der ſilbernen, blauen, rothen, vielgeſtaltigen 
Fiſche und Meerthiere des Seemanns Auge. Und 
kommen ſie dann einmal ans Land, ſo hat der luſtige 
Seemann überall Gelegenheit, für die Beſchwerden 
und die Langeweile einer langen Seereiſe ſich zu ent- 
ſchädigen. 


Gleichlautende Entſcheidung mit verſchiedener 
Wirkung. 


Anekdote aus Friedri'chs des Großen Leben. 


Um die Verwaltung des neumärkiſchen Forſtamts * 
hatte es ſeit dem Jahre 1765 nicht befonders geftan- 
den. Der kränkliche, ſchon bejahrte Forſtbediente kam 
wenig in den Forſt. Die Freiholzdeputanten, nament⸗ 
lich der Domainenbeamte **, ſollen ohne Controle des 
Forſtamts viel und oft Holz geſchlagen haben. End- 
lich, 1779 ungefähr, ſtarb der alte Forſtaufſeher. Die 
Kammer zu Küſtrin hatte auf dem gewöhnlichen Wege 
die Beſetzung der erledigten Stelle in Antrag gebracht. 


Friedrich aber ernannte zum Oberforſter einen Feld⸗ 


jäger, den er perſönlich kannte, einen zuverläſſigen und 
tüchtigen Mann, der jedoch überaus lebhaft war. Un— 
terrichtet von den Misbräuchen, die ſich bei der Ab— 
findung der Holzdeputate eingeſchlichen hatten, war die— 
ſer auf deren Abſchaffung ernſtlich bedacht. Er ließ 
ſich von dem Domainenbeamten feierlich das Verſpre⸗ 
chen geben, unter keinem Vorwande eigenmächtig Holz 
in dem königlichen Forſte zu ſchlagen, und die Ordnung 
ſchien hergeſtellt. An einem Novembertage aber wurde 
dem neuen Oberförſter ſchon in der Frühe durch einen 


Haideläufer die Anzeige, der Domainenbeamte habe 


eine Menge Menſchen in den Forſt geſchickt, welche 
Holz ſchlügen. Der Oberförſter begab ſich unverzüg- 
lich auf das Amt; er fand den Beamten noch im 
Schlafrocke. Auf deſſen freundliche Anfrage, welches 
Ereigniß ihm die Freude eines ſo frühen Beſuchs ge— 
währe, fuhr ihn der erbitterte Oberförſter wegen des 
Forſtfrevels heftig an und verſetzte ihm, ohne ſich auf 
Erörterung viel einzulaſſen, mit dem Stiele ſeiner Reit⸗ 
peitſche drei Hiebe. Des Geſchlagenen Geſchrei allar— 
mirte die ganze Hausgenoſſenſchaft und der Oberför— 
ſter mußte ſich augenblicklich entfernen, um ſich keiner 
Mishandlung von Seiten der Dienerſchaft des Beam: 
ten auszuſetzen. Dieſer reichte ſogleich eine Denun— 
ciation gegen den Oberförſter bei der Regierung zu 
Küſtrin ein. Der Oberförſter, beſorgt wegen der Fol- 
gen feiner Übereilung, ſchrieb dem König, das Vor⸗ 
gefallene zugeſtehend, aber um Gnade bittend, weil er 
doch nur aus Dienſteifer gefehlt habe. Er ſchickte das 


an den König gerichtete Schreiben einem Freunde in 


deſſen Umgebung zu, dem Kammerhuſaren Schöning. 
Es erfolgte kein Beſcheid; der beſorgte Oberförſter er- 
innerte Schöning und bekam die kurze Antwort von 
dieſem: 
Ich habe deinen Brief dem alten Herrn auf den 
Tiſch gelegt; er hat ihn erbrochen, geleſen und bei 
Seite gſchoben, ohne mit dem Cabinetsrath Stelter 
über den Inhalt zu ſprechen. 

Aus dem Cabinet kam auch kein Beſcheid, immer 
näher aber der 15. Auguſt, an welchem Tage Fried⸗ 
rich, zur Revue nach Breslau fahrend, den Ort, wo 
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das Amt war, gegen Abend paſſirte. Die Relais wa⸗ 
ren gelegt. Der Oberförſter und der Domainenbeamte 
fanden ſich wie gewöhnlich an dem Orte des Umſpan⸗ 
nens der Pferde ein; ihre gegenſeitige Spannung hatte 
ſie getrennt. Der Eine von ihnen ſtand links an der 
Straße, der Andere rechts. Der König winkte, als 
er vorgefahren war, den Beamten an den Wagen. 
„Iſt Er der Domainenbeamte in ** - 

Ihrer Majeſtät aufzuwarten! 

Er heißt de Herr! (Das Prädikat Herr war 
unbedingt ein Zeichen von des Königs Unwillen). „Wie 
kann Er ſich unterſtehen, aus dem Forſt Holz holen zu 
laſſen, ohne die Anweiſung meines Forſtbedienten ab— 
zuwarten? Er ſcheint nicht zu wiſſen, was Ordnung 
iſt. Paſſirt dies noch einmal, ſo ſoll Ihm das Don— 
nerwetter auf den Kopf fahren!“ 

Der beſtürzte Beamte war hiermit entlaſſen; der 
König winkte nun, ſich umwendend, dem Oberfoͤrſter, 
an den Wagen zu treten: „Du gehſt viel zu weit mit 
deinem Eifer, wenn du meinen Beamten prügelſt. Das 
darf nicht fein! Fällt es noch einmal vor, ſo ſoll dich 
das Donnerwetter —!“ 

In dieſem Augenblicke zogen die Pferde an. Die 
letzten Worte des Konigs verhallten. Beide Theile 
hatten ſo ihren kurzen, kräftigen Beſcheid; zu Ende 
war die Sache indeß noch nicht. Der König mußte 
die Niederſchlagung des gegen den Oberförſter einge— 
leiteten Unterſuchungsproceſſes zwar befohlen haben, 
denn es erging keine Entſcheidung. Die Negierungs« 
Salarien-Kaſſe zu Küſtrin erbat ſich aber von dem 
Oberförſter 25 Thlr. Koſten. Dieſer war dreiſt genug, 
den König um die Niederſchlagung der Proceßkoſten zu 
bitten. Friedrich entſchied: der Domainenbeamte müſſe 
dieſe Koſten tragen, denn fein dienſtwidriges Verfah— 
ren habe den ganzen Spektakel veranlaßt. 


Die Sage vom wilden Heere oder Jäger und 
ihr Urſprung. 


Der Volksglaube, daß von Zeit zu Zeit in großen 
Waldungen zur Nacht ein Jäger mit Hunden und er 
ſelbſt zu Roß in der Luft herumzieht, um auf eben— 
falls in der Luft dahinfliehendes Wildpret Jagd zu 
machen, iſt ſo alt, daß man ſeine Spur in alten 
Schriften bis ins 12. Jahrhundert zurück verfolgen 
kann. Da findet man ihn bereits in einer alten ſäch⸗ 
ſiſch-engliſchen Chronik, indem von einem Abt, Hein⸗ 
rich von Poitevin, erzählt wird, daß, als er ſeine Ab⸗ 
tei von Peterborough bezogen habe, während der Nacht 
in den Wäldern zwiſchen dem Kloſter uud der Stadt 
Stamford ſchwarze Jäger, groß und von gräßlicher 
Geſtalt erſchienen ſeien, welche ſchwarze Hunde mit 
feurigen Augen bei ſich führten, auf ſchwarzen Roſſen 
ritten und ſchwarze Rehe jagten. Vierzig Nächte hin⸗ 
tereinander, verſicherten glaubwürdige Leute, hörte man 
den Ton ihrer Hörner. Es war der genannte Abt 
ein ebenſo grauſamer als wüſter Geſelle, der ſich in 
ſeinem Kloſter wie die Wespe in einem Bienenſtocke 
benahm. Als er vom König Heinrich J. die Beſtäti⸗ 
gung erhielt, ſprach dieſer, nachdem er abgetreten war: 
„Der Himmel möge ſich der armen Mönche in Peter— 
borough und ihres armen Kloſters erbarmen; nöthig 
haben ſie jetzt ſolchen Beiſtand!“ Wenn ein Abt in 
ſeinem Kirchenamte ſo verrufen war, ſo kann man ſich 
leicht denken, daß er noch weniger der Leibeigenen 
ſchonte, die zu ſeinem Kloſter gehörten. Die Jagd 


war damals bereits ſchon ſeit einem Jahrhundert Ho— 
heitsrecht, das der Fürſt ſich ſelbſt vorbehalten und 
womit er den Adel belehnt hatte. Nie und nimmer— 
mehr durfte ein Leibeigener es wagen, ſich an einem 
Stück Wild zu vergreifen. Die von Wilhelm, dem 
Eroberer Englands, bereits im Jahre 1080 erlaſſenen 
Verordnungen beſtimmten, daß Jedem, der einen 
Hirſch oder ein Reh, eine wilde Sau, ja nur einen 
Hafen tödtete, die Augen ausgeſtochen werden follten; 
„denn diefer wilde König liebte die wilden Thiere, als 
ob er ihr Vater ſei“, ſagt die angeführte Chronik. 
Noch grauſamer wo möglich benahm ſich ſein Sohn 
Wilhelm der Rothhaarige; er ließ einmal 50 Män- 
ner, welche beſchuldigt waren, in ſeinen Forſten gejagt 
und die Beute gegeſſen zu haben, vor das Gottesge⸗ 
richt ſtellen, d. h. ſie mußten, da ſie leugneten, ein 
glühendes Eiſen in die unbedeckte Hand nehmen. Ein 
mitleidiger Betrug rettete fie vor den unvermeidlichen 
Folgen. Allein es half ihnen nichts; denn — ſagt 
ein anderer alter Chroniſt —, als er ihre unbeſchä— 
digten Hände nach drei Tagen ſah, ſprach er: „Was 
iſt Das? Der liebe Gott verſteht nicht viel von ſol— 
chen Dingen. Ich ſehe ſchon, daß ich darüber zu 
Recht erkennen muß.“ Und nun war das Schickſal 
der Unglücklichen entſchieden. Wenn man ſich vorſtellt, 
daß England damals mit meilenlangen Wäldern be— 
deckt war, daß alſo unendlich viel Wild von aller Art 
darin hauſte, welches nun dem Landmanne oft alle 
Arbeit in einer Nacht zerſtörte, daß er ferner die här⸗ 
teſten Jagdfrohnen hatte, ſo kann man ſich ſeine Er⸗ 
bitterung gegen den Adel leicht denken, und da er die 
gnädigen Herren nicht im Leben ſtrafen konnte, ſo ließ 
er ſie nicht im Grabe ruhen. Sie mußten in der 
Nacht, als ſchreckliche Unholde von Teufeln gepeinigt, 
durch die Lüfte dahinjagen. Schon bei Lebzeiten ſol⸗ 
cher Unholde kamen oſt mancherlei Märchen der Art 
vor. Der Teufel erſchien, erzählte man ſich, öfters 
dem einſamen Wanderer im Forſte und fagte ihm, 
welches ſchreckliche Geſchick er dem ebengenannten Kö⸗ 
nige und ſeinen Genoſſen aufbewahrt habe. Hierzu 
kam nun auch noch öfter wol ein Strafgericht Gottes 
beim Leben eines ſolchen Wüthrichs, wie der Aber- 
glaube jenes Zeitalters es bezeichnete, wenn ihn ein 
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Unfall oder der Tod auf der Jagd ereilte. So verlor 
der älteſte Sohn Wilhelm's des Eroberers, Richard, 
im Jahre 1081 in Folge einer tödtlichen Wunde, die 
er ſich auf der Jagd zugezogen hatte, das Leben; der 
Sohn dieſes Richard's, alſo ein Neffe Wilhelm's des 
Nothhaarigen, hatte nachher, 1100, gleiches Geſchick, 
und dieſer König ſelbſt ſtarb ebenſo mitten im Walde 
durch einen Schuß, der von der Armbruſt ſeines be⸗ 
ſten Freundes, Gaultier Tirel, ausging, acht Wochen 
darauf, im Jahre 1100. Man denke ſich drei ſolche 
Todesfälle und zwei davon in einem Jahre unter fol- 
chen Umſtänden! *) 

Im übrigen Europa, namentlich auch in Deutſch⸗ 
land, ſtand es mit dem Jagdweſen gerade ſo wie in 
England, und erſt die neuere Zeit hat die letzten Reſte 
des alten barbariſchen Jagdunrechts beſeitigt; eben wie 
in England iſt daher auch hier die Sage vom wilden 
Jäger und ſeiner Jagd uralt, und der Landmann in 
manchen Gegenden, z. B. im Odenwalde, Schwarz 
walde läßt es ſich heute noch nicht nehmen, daß, wenn 
es draußen im Forſte tobt, brauſt, blitzt und donnert, 
dies ſei 

— — des wilden Heeres Jagd, 

Die bis zum jüngſten Tage währt, 
Und oft den Wüſtling noch bei Nacht 
Zu Schreck und Graus vorüberfährt! 


. Beſonders die waren Höchft merkwürdig, unter wel: 
chen Wilhelm der Rothhaarige das Leben verlor. Nach 
einem großen Gaſtmahle ſollte große Jagd ſein; während er 
ſich dazu ankleidete, brachte ein Arbeiter ſechs neue Arm⸗ 
bruſtbolzen. Der König unterſucht und lobt fie, behält vier 
Stück für ſich und gibt ſeinem Gunſtlinge zwei mit den 
Worten: „Ein guter Schutze muß gute Bolzen haben!“ 
Als man ſich eben zu Pferde ſetzen will, kommt ein Mönch, 
um ihm zu ſagen, daß ſein Abt Nachts zuvor einen böſen 
Traum gehabt habe. „Denkt Ihr, daß ich ein Narr bin“, 
jagt er darauf, „und mich abſchrecken laſſe, weil eine alte 
Frau einen Traum hatte?“ Fort geht es in den Wald. 
Man trifft auf einen Hirſch. Der König legt an, allein 
ſeine Armbruſtſehne iſt ſchlaff und der Bolzen geht nicht fort. 
„Schieß, Tirel! So ſchieß doch ins Teufels Namen!“ ruft 
er dem Freunde ihm gegenüber zu, und deſſen Bolzen fährt 
ihm in die Bruſt. Das ganze Gefolge zerſtreut ſich; der 
Konig verblutet uvd wird von einigen Kohlenbrennern todt 
gefunden, die den veichnam auf einem Karren ins Schloß 
zurückbringen. 


Thor von Como. 


— 360 


Manmichfaltiges. 


In Holland, dem wahren Paradieſe der Kühe, find die 
Wohnungen derſelben ſo zierlich eingerichtet, daß man Be⸗ 
denken tragen muß, ſie noch Ställe zu nennen. Das Kuh⸗ 
zimmer iſt in mehre Abtheilungen geſchieden, deren jede für 
eine Bewohnerin eingerichtet iſt. Querdurch läuft eine Rinne 
zum Abfluß Deſſen, was man gern los ſein will, in der Ecke 
ſteht ein Ofen, der im Winter behagliche Wärme verbreitet; 
an den Wänden ſind die glänzenden Geſchirre aufgeſtellt, in 
denen die Milch die verſchiedenen Grade der Cultur durchzu⸗ 
machen hat, bis ſie ſich als ausgebildeter Käſe produciren 
darf, um auf Reiſen zu gehen. Eine Kuh lebt in Holland 
von ihren Renten herrlich und in Freuden. 


Die Auslöhnung der Arbeiter im Arſenal des Lloyd 
in Trieſt, welche in der ſogenannten Buchhaltung Sonnabends 
vor ſich geht, beſchreibt der Reiſende Kohl alſo: Auf einer 
langen Tafel lagen 600 Häuflein von großen und kleinen 
Papier, Silber⸗ und Kupfermünzen für Jeden bereit; dazu 
bei jedem Häuflein das Rechnungsbuch, in welchem genau 
nach der Proportion des zugeſtandenen Lohns, nach der Zeit, 
den Tagen und Stunden, die er wirklich gearbeitet, Jedem 
ſein Facit herausgeſtellt war. Jeder konnte es auf Treue 
und Glauben, ohne nachzuzählen, einſtecken; denn der Orga⸗ 
nismus der Buchhaltung des Lloyd arbeitet vortrefflich, wie 
ein Uhrwerk. Die Berechnungen werden von verſchiedenen 
Seiten controlirt und die kleinen Summen von den einzel⸗ 
nen Beamten nachgezählt, ſodaß ſeit undenklicher Zeit keine 
Irrung und Meinungsverſchiedenheit über den Betrag der 
Arbeit, der Zeit und des Lohns vorgekommen ſein ſoll. 


künftige Größe. Diejenige europaͤiſche Na: 
tion, die zuerſt dahin gelangen wird, ſich einen Weg in das 
Innere von Afrika zu bahnen, wird ihren Handel und Reich⸗ 
thum beträchtlich zunehmen ſehen, und an der Spitze dieſer 
Bewegung ſteht — England. Die von England ganz ab⸗ 
hängige Regentſchaft Tripoli bildet gleichſam einen Brücken⸗ 
kopf am Eingange der Wüfte, von wo aus die Communi⸗ 
cationslinie angelegt wird, die mitten durch die Sahara die 
reichen Länder des Süden mit dem Mittellaͤndiſchen Meere 
verknüpfen ſoll. Schon ſeit mehren Jahren hat England in 
mehren Oaſen ſeine Agenten; in Murzuk reſidirt ein Con⸗ 
ſul, ein anderer iſt neuerdings für Ghat ernannt worden 
und bis auf den halben Weg nach dem Süden iſt ſchon Eng: 
lands Einfluß befeſtigt. Es hat die Augen unaufhörlich auf 
die Weltkarte gerichtet, um die Poſitionen zu beſetzen, die in 
nächſter oder entfernterer Zukunft ihm das Übergewicht auf 
allen Theilen der Erde ſichern. So hat es ſeine Flagge an 
den Mündungen aller großen Waſſerſtraßen aufgepflanzt, um 


Englands 


fie beliebig zu Öffnen oder zu ſchließen. In Aſien beherrſcht 
es den Ganges, in Nordamerika den Lorenzfluß, in Suͤd⸗ 
amerika rückt es durch den Rio Blanco nach dem Amazonen⸗ 
ſtrome vor, in Afrika hat es den Eingang des Niger in 
feiner Gewalt. Es hält das eine Ufer der Lorresſtraße be⸗ 
ſetzt, die das Indiſche Meer mit dem Stillen Ocean verei⸗ 
nigt, und ganz kuͤrzlich hat es vermittelſt eines Traktats mit 
den Vereinigten Staaten ſich mit ihnen in die Überfahrt 
über den Iſthmus von Panama getheilt. 


Die Donau iſt, da die Wolga nur halb zu den euro⸗ 
päiſchen Flüſſen gehört, der machtigſte Fluß unſers Welt⸗ 
theils. Sie durchfließt eine Reihe der fruchtbarſten Lander 
und zieht, im Gegenſatze zu den übrigen, in ihrer Haupt⸗ 
richtung von Weſten nach Often. Sie geht nördlich an den 
beiden ſchönſten Halbinſeln Europas, Italien und Griechen⸗ 
land, vorbei und wird durch ihren Lauf der Hauptkanal für 
die Vermittelung des Oſtens mit dem Weſten. Es gab 
nicht leicht Ereigniſſe und Bewegungen unſers Continents, 
bei denen die Donaugebiete nicht betheiligt geweſen wären. 
Die älteften Welteroberer, die Europa betraten, der perſiſche 
Darius, der macedoniſche Alexander kämpften an der Do: 
nau; an ihr pflückten Trajan und Attila, Karl der Große 
und Napoleon ihre blutigen Lorbern und trugen ihre Namen 
in die Annalen der Geſchichte ein. 


Alte Drangeriebäume. In dem Zuileriegarten zu 
Paris werden die großen Kübel, in welchen die Orangerie⸗ 
bäume ſtehen, alle 20 Jahre mit neuer Erde verſorgt. Einige 
Jahre lang kränkeln die Bäume, dann aber erlangen ſie 
friſche Kräfte und treiben deſto reichere und prachtvoller 
Blüten. Unlängſt hat man aus einigen bei der Umpflan: 
zung zum Vorſchein gekommenen Inſchriften erſehen, daß 
manche Drangeriebäume 700 Jahre alt find. 


Ein Wink zur Nachahmung. Ein Engländer hatte 
einem Chineſen erzählt, wie man es in feinem Vaterlande 
mit der Honorirung der Arzte zu halten pflege. Der Chi: 
neſe meinte, es ſei unmöglich, daß man in England ſich 
wohl befinde. Ich halte es, ſagte er, mit meinem Arzte 
anders; ſo lange ich geſund bin, erhält er wöchentlich ſein 
Salair; werde ich krank, fo hort die Bezahlung fo lange 
auf, bis ich wieder geſund bin, und meine Krankheiten 
dauern immer nur ganz kurze Zeit. 


Türkiſche Art, den Kaffee zu bereiten. Das Bren⸗ 
nen und Mahlen des Kaffees geſchieht nicht eher, als bis 
man ihn braucht; dann wird er ſchärfer gebrannt und zu 
einem feinern Pulver gemahlen als bei uns. Zur Bereitung 
deſſelben wird ein kleines blechernes Gefäß, das genau die 
erfoderliche Quantität enthält, über das Feuer geſetzt, mit 
dem Kaffee zugleich der Zucker hineingethan und beides zu⸗ 
ſammen gekocht, in eine kleine Porzellantaſſe gegoſſen und, 
wenn der Satz zu Boden gefallen iſt, ohne Beimiſchung von 
Milch oder Sahne genoſſen. 


ale Peckoralec 


don Apotheker Ge DrNE in&pimal 


Schacht 16 Sg oder 56 kr Schacht g Sgr. oder 28 r. 


Dieſe rühmlichſt bekannten Pates Pectorales, 
ein bewährtes Linderungsmittel bei Bruſtleiden aller 
an Schnupfen, Katarrh ꝛc., werden verkauft 


pzig bei 
E. Tilebein, 
Conditor in der Centrahalle. 
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